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Auflehnung. Er unterſuchte die Kranke. 


nicht geſchlafen, und als i 
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Darauf ſchwieg er und ſah hart vor ſich hin. Der 
Arzt aber wußte nicht, ward daraus Ergebung oder 
Es war 
augenblicklich wenig zu tun. Sie begann zu fiebern; 
das war natürlich. Das ſchlimmſte war, daß man mit 
einer Frühgeburt rechnen mußte. Als der Arzt ſeine 
Befürchtung laut werden ließ, gab das Wort Fryman 
einen Schlag in den Nacken, daß er ſich bücken mußte. 


„Und es iſt nichts anzuwenden, das zu verhindern?“ 


„Nichts als Ruhe.“ a 
„Und ein anderer Arzt würde auch nichts weiter 


verordnen können?“ 


„Nach meiner feſten Ueberzeugung nicht. Doch es 
iſt mir lieb, wenn wir noch einen Kollegen zuziehen. 
Ich will gern ſofort an Profeſſor Hoffmann tele⸗ 
graphieren.“ 

„Herr Doktor, verſprechen Sie ſich etwas von dem 


Profeſſor?“ 


„Nein.“ 

„Er kann nach Ihrer feſten Ueberzeugung nichts 
anderes tun, als Sie auch?“ 

„Nach meiner Ueberzeugung: nein.“ 

„Warum wollen Sie dann den andern hier 
haben?“ 

„Weil es mir lieb iſt, wenn ich die Verantwortung 
nicht allein zu tragen habe.“ 

Da zuckte der Freibauer die Schultern: „Verant⸗ 
wortung! Schließlich können wir ja überhaupt nur 
wenig tun oder verhindern! Ich habe ſeit drei Tagen 
N heute einſchlief, iſt die 
Kranke davongelaufen. — Fürchten Sie die Verant⸗ 
wortung?“ 5 

„Nein.“ 

„Dann kommt der ae nicht in das Haus.“ 

Die Kranke ward unruhiger. Der Arzt ſaß in der 
Wohnſtube bei dem Bauern. 

„Freibauer,“ ſagte der Doktor, „wir ſind beide 
keine heurigen Haſen mehr, haben beide vieles und 
vielerlei erlebt, aber was zu viel iſt, iſt zu viel.“ 

Fryman zuckte die Schultern und legte die Fäuſte 
auf den Tiſch. 

„Was ſagen Sie dazu?“ fragte der Doktor nach 
einer Weile den ſtarren Mann. 

„Gar nichts.“ 

„Warum nicht?“ . 

„Weil es nichts nützt.“ 

„Hm, das iſt beinahe groß.“ 

„Gar nicht groß, Herr Doktor. Sehen Sie, wenn 
eine Sache von mir abhängt und ich etwas ändern 
kann, dann ſtemme ich mich gegen das, was mir wider⸗ 
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ſtrebt. Ich ſtemme Schultern und Nacken dagegen und 
zwinge die Dinge, bis ich ſie meiſtern kann, und wenn 
es nicht anders geht, dann zertrete ich, was mir in den 
Weg rollt. Aber was ſoll ich mich auflehnen gegen eine 
Macht, die tauſendmal ſtärker iſt als ich, und von der 
ich von vornherein weiß, daß ſie mich niederzwingt.“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. Fryman aber fuhr 
fort: „Verſtehen Sie mich nicht falſch. Ich bin durch⸗ 
aus nicht das, was Sie etwa einen Philoſophen 
nennen. Ich wehre mich gegen die Schickungen, aber 
nicht mit Händen und Füßen, ſondern mit Beten. Ich 
bin ein Bauer auch in meinem Chriſtentum. Und wir 
machen uns ſo unſer eigenes Chriſtentum zurecht, holen 
gewiſſermaßen aus dem großen Erbe heraus, was jeder 
ausgerechnet für ſich braucht. Von uns ſteht jeder mit 
dem lieben Gott auf dem Duzfuße und muß es auch. 
Ich denke zuweilen, es beweiſt wenig die Größe unſeres 
Gottes ſo, als das, daß er uns alle verſteht, den 
Bauern, der ihm wie ein Kind vor die Tür rückt und 
nur immer ſagt: du haſt es verſprochen, und den Ge⸗ 
lehrten, wenn der noch etwas von ihm wiſſen will, den 
Reichen und den Armen. Sehen Sie, jetzt bitte ich 
Gott immer wieder, uns wenigſtens das Kind zu laſſen. 
Aber ich weiß nicht, ob die Bitte Sinn hat oder ob ſie 
nicht etwas Törichtes iſt, weil die Hülle, in der die 
Frucht ruht, krank iſt. Und ſo ſetze ich meiner Bitte 
wilt. hinzu: doch nicht wie ich will, ſondern wie du 
willſt.“ 

Das ſagte der Bauer alles ſo natürlich, als ſpräche 
er zu ſich ſelbſt. Es lag nichts Gemachtes in ſeinen 
Worten. ine Seele mußte einmal reden. Und er 
fuhr fort: „Der Herr Pfarrer ſagte nach dem Brande: 
wen Gott lieb hat, den züchtigt er. Das Wort will mir 
nicht aus dem Sinn; ich komme noch nicht darüber hin⸗ 
weg. Ich ſchlage mein Kind nicht, um ihm meine Liebe 
u zeigen. So muß ich es denn wohl fo verſtehen, daß 

ott an uns zu beſſern findet, auch wo wir keine Ur⸗ 
ſache dazu entdecken können.“ Er ſtand auf, holte ein 
Blatt aus ſeinem Schreibpult und legte es vor den 
Doktor. Darauf ſtand das herrliche: „Wenn alles eben 
käme, wie du gewollt es haſt,“ von des Bauern eigner 
Hand feſt und ſicher geſchrieben. 

„Sehen Sie, Herr Doktor,“ ſagte er, „der Mann 

hat es verſtanden. Das iſt mir wie Bibelwort.“ 

ndem rief Anna Dorothea nach dem Arzte. Was 
er befürchtet hatte, das trat ein. 

zin winziges, unfertiges Geſchöpf kam zur Welt. 
Der Großvater hielt es in ſeinen Händen, als Anna 
Dorothea die Nottaufe an ihm vollzog. Kurz nachher 
ſtarb das Kind. 5 
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Da ging der Freibauer in fein Zimmer, das nach 
dem Garten zu lag. Hier redete er ſeinen Gott hart an 
und fragte ihn, ob denn das notwendig ſei, daß er ihn, 
den alten Stamm, vollſtändig entblättere. Und es ſtieg 
etwas in ihm hoch, daß er nach der Bibe! greifen wollte, 
um ſie auf den Boden zu ſchmettern. Aber die Hand 
faßte nicht zu. Er ſank nur ſchwer gegen die Wand und 
ſagte: „So, Freibauer, nun wird dir das Sterben leicht 
werden.“ Da kamen endlich die Tränen. Er weinte 
wie in Kindertagen und ſchämte ſich nicht vor ſich ſelbſt. 
So mußte denn alles ſeinen Weg gehen. Hanna 
war ſchwer krank und mehrfach dem Tode nahe. Anna 
Dorothea war ſtändig an ihrem Bette. Nur bisweilen 
löſte ſie Martha ab, um bei der . zu ſitzen. Die 
Tage vergingen, und der kranke Körper genas, aber die 
Seele blieb krank. 

Sie hatten es längſt alle gemerkt, daß Hanna 
glaubte, im Himmel zu ſein. Der Vater hatte einmal 
verſucht, ihr zu widerſprechen, aber als er vom irdiſchen 
Daſein zu reden begonnen hatte, da hatte ſie ihn ſo 
entſetzt angeſtarrt, daß er erkannte, es könne auch das 
Leid glücklich machen. So ließ er ſie in ihrem Frieden 
und fürchtete fait, daß irgendein unbedachtes Wort von 
anderer Seite her ſeines Kindes Gemüt aufrühre. 


Das geſchah nicht. Wohl fehlte es nicht an ſolchen, 


die in falſchem Gutmeinen der armen Kranken be⸗ 


weiſen wollten, daß fie wirklich noch auf Erden fei. 


Dann wurde das junge Weib zornig und klagte, daß 


man ihr auch im Himmel den Frieden nicht laſſen 
wolle, oder ſie weinte, weil ſie auch im Himmel den 
unguten Menſchen nicht entgehen konnte. Anna Doro⸗ 
thea war unzertrennlich von ihr. Sie ging durchaus 
auf ihren Wahn ein, ſprach von dem alten Herrgott als 
dem guten Freunde, der alle Morgen mit ſeinem glän⸗ 
enden Auge in jedem Hauſe und in jeder Hütte, ja in 
ban Herzen nach dem Rechten ſehe. Oft führten ſie 
auch ernſtere Geſpräche. Hanna fragte, wie es käme, 
daß es im Himmel ganz ſo ſei wie einſtmals auf der 
Erde. Warum auch hier die Menſchen Häuſer bauten 
und Felder beſtellten. Da ſagte ihre Begleiterin, ſie 
vermöge ihr das auch nicht zu erklären, aber Gott wolle 
es nun einmal ſo haben. Dann unterhielt ſich die 


Kranke wieder mit dem Herrgott ſelbſt, hörte ſeine 


Stimme, antwortete mit „ja“ und „hm“ und fand die 


Erklärung für tauſend Dinge aus ſich heraus. Auch 
ihren Mann hatte ſie oft um ſich. Dann war ſie am 
glücklichſten. 5 


Nur einmal ſchrie ſie laut auf, weil ſie glaubte, 
Karl müſſe wieder in den Krieg. Da ſagte ihr der 
Pater, Gott habe den Krieg abgeſchafft, es gäbe nun 
leinen mehr 2 Ni 

Dem Vater begegnete Hanna oft wie in geſunden 
Tagen. Sie aß und trank mit ihm, ſaß neben ihm, be⸗ 
grüßte ihn am Morgen und fragte, ob er gut geſchlafen 
habe. Und hätte ſie nicht unmittelbar hernach geſagt, 
Karl ſei ſchon nach dem Krähenhügel, um dem lieben 
Gott den Hafer beſtellen zu helfen, man hätte ſie für 
eine Geſunde halten können. Sie hatte für vieles 
Menſchliche Verſtändnis, auch für Not und Glück, aber 
nicht für das Schlechte. Glück und Not fühlte ſie für 
andere mit, nicht für ſich ſelbſt. Für ſie war beides aus⸗ 
geſchaltet; ſie war wunſchlos. Mit des Vaters Gut 
ſchaltete fie, wie es ihr der Augenblick eingab. Sie 
ſchenkte an Bedürftige und ſolche, die ſie für bedürftig 
hielt. Die Leute nahmen die Geſchenke mit herzlichem 
Dante, brachten fie aber meiſt heimlich wieder. Mans 
chem Armen aber ward ſie zum wirklichen Wohltäter; 
denn der Vater ließ das Geſchenk in der Hand des 
Empfängers. Der Freibauer ließ ſtets in einem be⸗ 
ſtimmten Schube etwas Kleingeld. Die Bedeutung der 
Geldſtücke war der Kranken nicht klar. Nur daß Geld 
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Magd, rief Kinder und Erwachſene heran oder ſtand 
am Hoftore und ſchenkte. Das kam nicht alle Tage vor. 
Es vergingen bisweilen Wochen, und ſie rührte das 
Geld nicht an. Immer aber war ſie munter und heiter 
wie ein Kind. 

Das Gehöft verließ Hanna faſt nie. Für körper⸗ 
liche Empfindungen fehlte ihr das Verſtändnis. Wärme 
und Kälte ließen ſie gleichgültig. Sie machte oft die 
Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht. War ſie ja 
einmal auf der Straße, ſo begegneten ihr die Leute mit 
Freundlichkeit. Den Kindern war es von den Eltern 
und dem Lehrer eingeſchärft worden, mit der Kranken 
nur freundlich zu ſein und auf ihre Ideen einzugehen. 
Sie unterhielt ſich gern und 10) dabei froh und zu⸗ 
frieden aus. Den Hügelbauern fragte ſie, ob er denn 
dem lieben Gotte heute noch nicht begegnet ſei. Er 
ſcheine heute gar nicht daheim zu ſein. s war an 
einem nebligen Tage, als die Sonne nicht durch den 
Nebel dringen konnte. Den alten Arzt fragte ſie, ob er 
denn auch ſchon geſtorben ſei, weil ſie ſich im Himmel 

z der begegneten. Und als er ſagte: „Ja, ich doktere 
On lange für den lieben Herrgott,“ da bat ſie ihn, 
ihren Mann zu beſuchen, der klage oft über die Bruſt. 
So lebte ſie dahin in der treuen Hut Anna Dorotheas 
und ihres Vaters — und war im Himmel. — 

Auf den Brandſtätten herrſchte reges Leben. 
Kaum war die Aſche kalt geworden, ſo fingen die Leute 
an zu ſcharren und zu ſchaufeln. Sie fuhren den Schutt 
beifeite, laſen die brauchbaren Steine auf Haufen. und 
wer nicht noch im Herbſte anfangen wollte zu bauen, 
der ſchlug aus Brettern notdürftige Dächer über den 
Mauerreſten zuſammen, damit die Näſſe nicht allzu tief 
in die Steine hineinkröche, und der Froſt dann die 
Mauern zerreiße. Von allen Seiten ſtrömten die 
Liebesgaben herbei. Man hatte im Orte einen Aus⸗ 
ſchuß gebildet, der die Gaben in Empfang nahm und 
ſie dann verteilte. Da zeigte es ſich auch in Rehbach, 
wie klein der Menſch ſein kann. Vermögende Beſitzer, 
die hoch verſichert und einen guten Teil ihrer Habe 
gerettet hatten, drängten ſich herzu und hätten es am 
liebſten geſehen, wenn die mancherlei Gaben ent⸗ 
ſprechend den Steuern verteilt worden wären. Das 
heißt, wer am wenigſten bezahlte und hatte, ſollte auch 
am wenigſten erhalten. Der Schulze, ein gutmütiger 


Mann, wußte ſich kaum zu helfen. Alle Augenblicke 


kamen die Leute gelaufen, beſchwerten ſich bei ihm und 
erſchwerten ihm die Arbeit. Da ward er verdroſſen und 
er legte den Vorſitz nieder. Nun übernahm ihn der 
Freibauer. 5 

Einige Tage lang kam niemand, Am vierten 
Tage aber polterte der Bauer Matzner in das Haus 
und beklagte ſich darüber, daß man nicht ihm, ſondern 
dem Nachbar Arnold ein Paar weiße Hoſen geſchenkt 

abe. Die habe gerade er haben wollen. Dem ſagte der 
8 daß es gar nicht in Frage käme, was er 
wolle, er habe zu nehmen, was man ihm gebe, und 
dankbar zu ſein; denn er habe im Grunde genommen 
weder ein Paar weiße, noch ein Paar ſchwarze Hoſen 
zu beanſpruchen. Da wollte der Bauer mit lauter 
Stimme anfangen zu zanken. Der Freibauer aber griff 
von oben her dem kleinen Mann in das Genick und 
ſtieß ihn mit feſter Hand zum Hoftor hinaus. 

Nun berief Fryman eine Verſammlung aller vom 
Brandunglücke Heimgeſuchten ein. Er erzählte des 
Bauern Heldentat und erklärte, er werde, wenn noch 
einmal etwas Derartiges vorkäme, in die Zeitungen 
der Hauptſtadt und der 1 eine Anzeige ein⸗ 
rücken laſſen, die die Verhältniſſe in Rehbach ſchildern 
und bitten, ferner keine Liebesgaben zu ſchicken. Da 


fuhr der Bauer Matzner auf und ſchrie, dazu habe der 


— Geld war, das wußte ſie. Sie gab an Knecht und 


Freibauer kein Recht, und er werde Überdies Rechen ⸗ 
chaft ablegen müſſen über die Verwaltung der Ge⸗ 
ſchente Als er das ſagte, ſchlug ihm einer auf den 
Mund. Ein anderer aber warf ihm vor die Füße, er 
ſei ein Heuchler und ein Spitzbube. Zehn Dinge wolle 

er aufzählen, die Matzner der Verſicherung unter Eid 
als verbrannt oder verdorben angegeben habe und die 
unverſehrt irgendwo untergeſtellt ſeien. 

Als das der Freibauer hörte, ſagte er: „Leute, 
Naht die Hände rein! Was ihr da tut, das iſt Dieb⸗ 
ſtahl, und der Eid, den ihr abgelegt habt, iſt ein Mein: 
eid.“ Da ſenkten mehrere die Köpfe; denn fie hatten 
auch kein reines Gewiſſen. Der Freibauer aber fuhr 
fort: „So käme es zuletzt dahin, daß ſich mancher des 
Unglücks freute und ſich die Hände riebe, weil er ein 
Geſchäft dabei gemacht hätte. Männer, es iſt euch doch 
mehr verbrannt als Gebälk und Mauerwerk. Euer 
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not, euer Gewiſſen wachzurütteln? 
wiſſen: ich werde jeden, dem ich den Betrug nachweiſen 
kann, zur Anzeige bringen.“ Als das der Bauer 
Matzner hörte, zog er den Kopf zwiſchen die Schultern. 
Einer aber brummte, die Verſicherung habe Geld 
enug, und ſie hätten lange genug ihre Prämien für 
ie Katze bezahlt. Da fuhr der Freibauer auf und 
ſagte: „Daß die Verſicherung Geld hat, gibt euch noch 
kein Recht dazu, ſie zu beſtehlen.“ Dem aber, der den 
Vorwurf gegen den Bauern Matzner erhoben hatte, 
rief er zu, er werde morgen vor der Kommiſſion ſeine 
Behauptungen wiederholen und beweiſen müſſen. Die 
verſtändigen Männer ſtimmten dem Freibauern zu 
und fanden ſein Tun in Ordnung. Einige fluchten auf 
die Verſicherung, die einem den Eid auferlege. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Wo iſt bloß der Mozart?“ 


Eine heitere Geſchichte 


Schon zum dritten Male innerhalb weniger Stunden ſtand 
der Theaterdirektor Guardaſoni vor dem Haufe „Zu den drei 
Löwen“ auf dem Kohlmarkt und riß energiſch an der heiſeren, 
ſcheppernden Glocke neben der Haustür. Und zum dritten Male 
öffnete ſich oben im erſten Stockwerk ein Fenſter, der Kopf der 
adame Konſtanze Mozartin eg und ihre zarte Stimme 
tief in bedauerndem Tone. 8 r Guardaſoni — es tut mir 
herzlich leid, daß ich Ihnen keinen beſſeren Beſcheid geb’n kann 
5 1 ann iſt halt noch immer nicht nach Haus 
kommen!“ 
Stöhnend rang Meiſter Guardaſoni die Hände: „Dio mio 
— ach liebſte beſte Madame |. — was ſoll ich nur an⸗ 
angen!! Morgen iſt der 29. Oktober, da ſoll die erſte Auf⸗ 
ührung des „Don Juan“ erfolgen — und dabei hat der Mozart 
noch keine Note von der Ouvertüre g'ſchrieben! Und nun iſt 
bald Abend — der Theaterkopiſt iſt bet t — ſoll die einzelnen 
Stimmen ausſchreiben — wartet — geprobt ſoll doch auch n 
werden — und der Mozart iſt nirgends zu finden! Womögli 
muß die Erſtaufführung nun noch verſchoben werden — ach 
Gott, ich bin erledigt — bin ruiniert!“ f 
Voller Verzweiflung fuhr na Guardaſoni durch die ge 
puderten Haare — und au adame Mozartin oben am 
Fenſter blickte ziemlich ratlos drein. 
1 „Ja — es iſt wirklich N recklich mit meinem Mann“ — 
meinte ſie endlich verzagt, „ſchon ſeit Wochen mahnt man ihn 
wegen der Ouvertüre — aber immer ſagt er, er wär' nicht in 
Stimmung und könnt' drum keine Arbeit erledigen! Und ſo 
iſt er denn auch heut' ſchon am hellen Vormittag fort — irgend» 
wohin gu Freunden — kein Menſch weiß, wo er jteden mag —“ 
„Aber ich * doch die Ouvertüre! Wir können den 
„Don Juan“ nicht ohne Ouvertüre aufführen! Und der Mozart 
hat mir doch feierlich verſprochen, daß er mir die Ouvertüre 
rechtzeitig liefert! Und nun ſitz' ich da! Ach Gott — meine 
Ehre, mein Ruf als Impreſario — alles ſteht auf dem Spiel!“ 
5 „Da gibt's nur noch einen Ausweg!“ ſagte Madame 
Mozartin entſchloſſen. „Nämlich den: ich zieh' mich raſch zum 
Ausgehen an — e mir inzwiſchen einen Fiaker — und 
dann fahr' ich der Reihe nach bei all unſeren annten in 
anz Prag vor und frag' — meinem Mann — und wenn ich 
hn irgendwo finde, dann muß er ſofort mit mir nach Haus und 
ans Komponieren gehen — und wenn er die ganze Nacht 
ſchreiben müßt'!“ 5 
„Ja ſo geht's — ſo geht's! Sie ſind ein Engel, Madame 
m. — ach helfen Sie mir!“ rief Guardaſoni er aus, 
warf eine Kußhand in der Richtung des ſich eben ſchließenden 
Fenſters und ſtürmte davon, um einen zum zu holen. — — 
Es war keine leichte Aufgabe, die ſich Konſtanze Mozart da 
ſelbſt geſtellt hatte. Lange mußte jte herumfahren. Endlich — 
es war inzwiſchen ſchon beinahe Nacht geworden — fand fie 
ihn im Weingarten Duſcheks außerhalb der Stadt, wo er ver⸗ 
— Kegel ſpielte und ſich und einen kleinen Kreis luſtiget 
eunde aufs angeregteſte unterhielt. 


wegen deiner Saumſeligkeit net aufg ' fü 
So ſorgſt du für deine 
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langte. Dort wartete Direktor Guardaſoni bereits voll Auf⸗ 
regung und Ungeduld und überſchüttete Mozart mit einer Flut 
von Klagen und Vorwürfen, denen ſich der kleine Meiſter end⸗ 
lich kurzerhand entzog, indem er raſch durch die Haustüre 
ſchlüpfte und hinter ſich abriegelte. Aufatmend warf er ſich im 

ohnzimmer in einen Seſſel und ſeufzte kläglich. Aber Frau 
Konſtanze, die eben zwei Kerzen entzündete, war durchaus nicht 
mitleidsvoll geſtimmt. 

„So —“ fa 1 trocken, „da iſt Licht und dort liegt's 
Notenpapier! Ju cht geſſen ja ſowieſo * beim 
Duſchek — alſo mach ich dir jetzt halt noch einen Kaffee — 
und dann ſetzt' dich hin und ſchreibſt!“ g 

„Ach je — Stanzerl — ich bin aber halt ſo gar net in der 
ne! Der viele Wein dort beim Duſchek — und über⸗ 
aupt — u 

„Solo — net in Stimmung — —“ erwiderte Frau Kon⸗ 
ſtanze kampfbereit und ſtemmte die Hände in die Hüften, „aber 
gelt — zum Allotriatreiben und zum Umeinand' flanieren — 
dazu biſt ſchon immer aufg legt!“ a 

"Stat daß bn dert zu Haus Bleib ud ben 3 i 

„Statt daß du t zu Haus bleibſt und dem Impreſario 
die Ouvertüre I 75 die du um fo fiher zugeſagt Haft — 
gehft ſchon in aller Früh auf und davon! Und ich kann mir 

0 ven die Leut' 's Haus einrennen und mir Vorwürf' machen 
aſſen!“ : 
„No ja, Stanzerl — — —“ 

„Nig Stangerl!“ fauchte Frau Konſtanze ſchwer gereizt, 
„wenn ich dich net geholt hätt, wärſt' jetzt noch net da! Und 
dabei iſt deine Oper fig un je — fertig geprobt und alles 
— nur die Ouvertüre fehlt enn die jetzt morgen 
werden kann, dann 
„was wir doch ſo notwendig brauchen! 
amilie — aber zum Scharmuzieren mit 
der Duſchek und mit allerhand anderen — dazu biſt immer in 
Stimmung!“ 8 

„Ich dab aber doch gar net ſcharmuziert mit der Madame 


Duſchek —“ a 4 
„So, jo — dann haſt' wohl heut früh dem Stubenmädel 
von der Gräfin Thun, wie ſie dir das Buch bracht hat, auch 
wohl kein Buſſerl geben, hm?“ f 

„Ach wo — wo dentit denn hin, Stanzerl! Ich hab' mich 
nur grad ein biſſel vor'beugt, um zu ſchauen, ob ſie auch das 
richtige Buch in der Hand hat 

Plötzlich lachte der Meiſter hellauf — er ſprang auf, um⸗ 
faßte Geh bu und gab ihr einen ne en Kuß: 


entgeht uns all das Gel 


1 du Kralle er — ſei net — ſei halt wieder 
ut!“ Zuerſt ſtieß Frau Konſtanze ihn ärgerlich zurück — aber 
ſchli lich mußte auch fie lachen. 

„Du biſt ein verfligter Kerl — aber man kann dir halt 
net bös ſein!“ meinte ſie und fügte gleich 155 3 

„Aber gelt — jetzt biſt' auch brav und ſchreibſt — und ich 
koch dir ſchnell einen Kaffee!“ i 
a — jetzt ſchreib' ich die Duvertüre,“ lachte Mozart, 


„die treiterei hat mich famos in Stimmung 8 ber 
nn ſchon gekocht werden muß, Stanzerl — dann koch mir 
lieber einen Punſch!“ 


„Soll geſchehen!“ Frau Konſtanze und eilte in die 
Küche geſchehen!“ rief it 


— 


Und Weiſter Mozart befam feinen Bunfh und Frau Kon⸗ 
ftanze ſehte 10 ihm und erzählte 4 jr wie er es liebte, 
allerhand Ge ichen und Volksmärchen, die Sage von Ritter 
Blaubart, vom 2 9 5 vom Dorntöschen — — — Und 
Meiſter Mozart ſchrieb und ſchrieb an der Ouvertüre zu „Don 
Juan“. Morgens um fieben Uhr war die Partitur fertig und 
wurde ſofort dem Abſchreiber übergeben — Mozart aber warf 
ſich auf ſein Bett und ſchlief wie ein Toter bis gegen abend. 
Gerade noch rechtzeitig kam er ins Theater, auch die Abſchriften 


Das weiße Motorboot, an deſſen Bug in verwaſchener 
Goldſchrift der unzeitgemäße Name „Bonanza“ prangte, bullerte 
von New Orleans den Miſſiſſippi aufwärts. Es ehörte Mr. 
Nat Ruskin, deſſen Kapelle einſt — wie lange ſcheint es her 
gu fein! — allabendlich die Gäjte des Pennſylvania⸗Hotels in 
ew Pork ner h ja, ſeine Schallplatten allein hatten 
ihm damals Einnahmen abgeworfen, mit deren zehntem Teil 
er ſich heute wie ein Kröſus vorgekommen wäre. Aber 
wenn es einem zu gut geht, dann kommt er auf dumme Ge⸗ 
danken. Da läßt ſich einer beif ielsweiſe verleiten, eine er 
hafte, . Poſition aufzugeben und ein eigenes Lokal, 
die „Caſa Ruskin“ am Broadway, in der teuerſten Gegend des 
„Großen weißen Weges“ aufzumachen. Dann geriet man in 
Kriſenzeiten hinein, und ehe man ſich's recht verfieht, iſt die 
anze Herrlichkeit aus. Pleite, wie die Börſenmakler, die Wall⸗ 
treet-Spefulanten, die die Gäſte der „Caſa Ruskin“ geweſen 
waren. 


Zu dieſer Zeit entſann ſich Nat eines alten Onkels in New 
Orleans, eines alten Herrn, eine Ausgeburt von Altmodiſchkeit, 
aber mit einem Vermögen Salih von dem auch die ſchlimm⸗ 

en Zeiten wohl einen anſehnlichen Reſt übriglaſſen mußten. 
Bei dieſem Onkel, der aus Familientradition auf den fran⸗ 
öſiſchen Namen Jaques hörte, erſchien eines Tages alſo ſein 
effe Nat Ruskin als „Hobo“, als blinder Paſſagier mit 
3000 Meilen Bahnfahrt hinter ſich, und — ſelbſtverſtändlich — 
ohne einen blanken Cent Geld in der 181 30 Immerhin, das 
Glück war ihm — mäßig — hold. Onkel Jaques, im Begriff 
nach Europa abzudampfen, überließ ihm ein Zimmer in ſeinem 
unglaublich altmodiſchen Haus mit dem 2 ſchmiedeeiſernen 
Gitter und den ſonderbaren Balkons, das ſicher noch aus der 
eit ſtammte, da New Orleans Hauptſtadt der franzöſiſchen 
Kolonie Louifiana war, und geſtattete ſeinem Sine aufge⸗ 
tauchten Neffen, ſich von dem zurückbleibenden Diener⸗Ehepaar 
mit verpflegen zu laſſen. 

Nat verjuhte allerlei. Sein Name, immer noch von leicht 
3 Schimmer umgeben, ſicherte ihm abendliche Beſchäfti⸗ 
gung n Cafes, er verdiente wieder leidlich, und da ihn das 

eben, dank Onkel Jaques, ja nichts koſtete, konnte er ſogar 
einiges ſparen. Jawohl. Auch das tat Nat. Aber wenn es 
einem zu gut geht ujw. — ſiehe oben. Nat erſtand eines Tages 
— billig, aus zweiter Hand natürlich, — jenes bewußte weiße 
Motorboot. Und als Onkel Jaques von der Reiſe zurückkam, 
warf er ſeinen verſchwenderiſchen Neffen kurzerhand zum 
Tempel hinaus. 
Immerhin war Nat dieſes Mal ein wenig geſcheiter ge⸗ 
worden. Er fand ſchnell eine Einnahmequelle, die ihm einen 
beſcheidenen Lebensunterhalt ſicherte. Den ganzen Miſſiſſippi 
aufwärts nämlich ſchwammen Hunderte primitiver, ſelbſtgezim⸗ 
merter Hausboote, auf denen Schiffbrüchige der großen Kriſe 
ihr Leben friſteten. Der Fiſchfang nährte ſie gerade ſo zur Not, 
Steuern und Miete zahlten ſie nicht. So lebten ſie ein be⸗ 
ſcheidenes Daſein, fern der Ziviliſation, aber auch fern von dem 
tiefſten Elend der Großſtädte. 

Dieſe Leute nun wurden Nats Kunden, er verſah ſie mit 
Nachrichten aus der großen Welt, er muſizierte ihnen etwas 
vor, tauſchte ihre Fiſche ein für ein Spottgeld und verkaufte 
ſie — ganz friſch vom Boot weg — in der Stadt. 


Auf einer A Fahrt hatte er 155 ſeinen alten Freund 
und Partner Zane Deeping wiedergefunden. Zane, einſt jein 
erſter Saxophoniſt und zweitgrößter Anteileigner der Caſa 
Ruskin. Und für eben dieſen Zane Deeping 
neben allerlei Konſerven — nein, Zeitungen nicht, die wollte 
1 nicht mehr fehen, dafür Bücher, philoſophiſche 

chriften, für die er in den guten Zeiten höchſtens ein be⸗ 
luſtigtes Lächeln übrig gehabt hätte, Ruskin, her den 
Philoſophen und Namensvetter ſeines einſtigen Chefs und 
ſetzigen Konſervenlieferanten, alle ſeine Werke kannte er faſt 
Wort für Wort auswendig — für Zane alſo hatte Nat Ruskin 


Sens, 


allerlei Lebensmitteln und ſonſtigem Bedarf, er brachte ihnen 


alte Nat heute 


der Noten waren eben gelommen — 9 la 
die einzelnen Blätter 5 Pulten der unter, n eine 


Probe war natürlich nicht mehr zu denken — und ſo ſpielte 
man denn unter Mozarts Leitung die Ouvertüre friſch vom 
Blatt — und als man fertig war, ſeufzte Meiſter Mozart er⸗ 
leichtert auf und meinte: 

„Nun, meine 8 77 — es ſind zwar ziemlich viele Noten 
unter die Pulte gefallen — aber ich danke Ihnen trotzdem — es 
iſt im ganzen doch recht gut vonſtatten gegangen!“ 


Einſiedler am Miſſiſſippi 


Von L. E. Bell ; 


9 einen Brief. Den erſten, den Zane ſeit zwei Jahren 
ekam (wer ſollte auch wiſſen, wo er ſteckte? Wer follte ihm 
schreiben, wenn nicht Gläubiger, die Geld haben wollten?) 

„Warings en rg Band, Nachfolger Nuskins im 
dar 


ten Hotel der Welt“, hatte in New Orleans gaftiert und 
Nat erfahren, daß Zane irgendwo oberhalb der Stadt auf 
dem mie hauſte, am „Ol' 
Zeiten a 


Man River“, den ſie in guten 

bendlich mit dem gleichnamigen 8 beſungen 

hatten. Und Waring bot Zane einen, wenn auch beſcheidenen 

— das heißt, an Zanes jetzigen 8 gemeſſen: noch 

immer fürſtlichen — Kontrakt, nach dem ſich immerhin noch 

ämtliche Saxophoniſten der Vereinigten Staaten alle zehn 
inger geleckt hätten. 

Nats Boot mit dem unpaſſenden, das Schickſal heraus⸗ 
fordernden Namen: „Bonanza“ — willen Sie, Bonanza hieß 
jenes Goldene Zeitalter Kaliforniens, als 1857 die großen 
Goldfunde gemacht wurden und eine Woge von Glücksrittern 
nach dem Weſten flutete, jenes weiße, bullernde, nicht mehr 
ganz neue Motorboot mit der wichtigen Fracht biegt alſo in 
einen halb verſandeten Nebenarm des Stromes, um an der 
ſchwimmenden Einſiedelei Zane Deepins anzulegen. 

Ein Dutzend Konſervendoſen wird ausgeladen, ein kleines 
Paket vom Buchhändler und ein Brief, auf den Nat ſo ſtolz iſt. 
als wäre er ſelbſt Empfänger oder Abſender oder am liebſten 
beides. „Hier, Zane, jetzt endlich hatte ich Gelegenheit, ein 
ig 2 dem wieder gutzumachen, was du durch mich ver⸗ 
oren haſt.“ 

„Das iſt längſt vergeſſen. „Abgeſchrieben,“ wie die Kauf⸗ 
leute ſagen. Da denke ich nicht mehr dran. Aber ein guter 
Kerl biſt du trotzdem, Nat.“ Er beginnt den Brief zu leſen. 
And als er fertig iſt, meint er: „Ein anderer würde deckenhoch 
ſpringen vor Freude über ſo ein Angebot, aber, ſei nicht böſe, 
ich mag nicht mehr zurück. Hier bin ich frei. Hier bin ich, ſo⸗ 
weit es ein Menſch überhaupt ſein kann, glücklich. Ich paſſe 
nicht mehr in die Stadt und in den „Betrieb“. Es iſt beſſer, 
wenn ich hierbleibe.“ 

Und damit zerknüllte er den Brief und warf ihn ins 
Waſſer, wo er, ein winziger, weißer Fleck, langſam auf den 


offenen Strom hinaustrieb. 


=] ——— 


5 * 
Pech. „Hat Sie der le der in der Nähe war, nicht 
gewarnt, als Sie auf der fri chgeſtrichenen Bank Platz nehmen 


wollten f 
„Ja, aber nicht raſch genug; er ſtotterte unglücklicherweiſe!“ 
* 


Der beſte Wecker. Was ſehe ich, Herr Müller, Sie ſchlafen 
im Büro? Das iſt doch wirklich unerhört!“ 
„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor — unſer Baby hat mich 
die ganze Nacht wachgehalten!“ 
„So, dann bringen Sie es, bitte, morgen mit!“ 
* 


Schlechte Zeiten. „Haſt du deine Frau ſchon gefragt, was 
ſie ſich zum Geburtstag wünſcht?“ 
„Nein! ſoviel kann ich dieſes Jahr nicht ausgeben!“ 


Miß verſtändnis. „Was halten Sie von dem zehnjährigen 
Geigenvirtuoſen?“ 
„Der ſoll vor neun Jahren ſchon öffentlich aufgetreten ſein, 
wie erzählt wird!“ 
„Unglaublich! Als Einjähriger?“ 
* 


„Das ge ich unerhört! Sie ſchrieben mir, daß die 

Zimmer bei Ihnen drei und fünf Mark koſten, und gt. wo ich 

gekommen bin, verlangen Sie acht Mark für ein Zimmer!“ 
„Na ja, drei und fünf iſt doch acht!“ 
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